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«DieKirchemuss einGegenpol sein»
Heiligabend Kleinkinderfeier, Familiengottesdienst, Mitternachtsmesse: Seelsorgern steht heute ein

Marathon bevor. Drei Pfarreileiter sagen, weshalb das Erzählen der Weihnachtsgeschichte wichtiger ist denn je.

Natalie Ehrenzweig
natalie.ehrenzweig@luzernerzeitung.ch

«Wir sind eine Grossfamilie. Am
Nachmittag vor dem Heiligen
Abend war die Erwartung sehr
gross, man hat sich nach dem
Abend gesehnt. Und ich erinnere
mich an den Geruch von Lebku-
chen – wir mussten immer viel
Milch verarbeiten», erzählt Franz
Zemp, der seit zwölf Jahren die
Pfarrei Maihof in Luzern leitet.
Auch bei Gudrun Dötsch, die seit
19 Jahren mit ihrem
Mann in Eich die
Pfarrei leitet, steht
die frohe Erwartung
im Zentrum: «Die
Stube war zu, da war
das Christkind drin,
es gab eine Span-
nung, alles war be-
sonders, zauber-
haft.» Für Markus
Müller, Pfarreileiter
von Nebikon, war
die Mitternachts-
messe der Höhe-
punkt. «So spät durften wir sonst
ja nicht raus.» Danach, gegen 1.15
Uhr, gabs Tee und Guetzli beim
Grosi, das im gleichen Haus
wohnte wie seine Familie.

Liturgisch ist Weihnachten
nicht die wichtigste Feier im Kir-
chenjahr, sondern Ostern. «His-
torisch hat man sogar zuerst Os-
tern gefeiert, erst später kam das
Weihnachtsfest dazu», sagt Gud-
run Dötsch. Für die meisten sei
Weihachten wichtiger, gerade
weil es ein Fest im Winter ist, bei
dem es auch um Licht gehe, er-
gänzt Franz Zemp. Und Markus
Müller betont: «Ich möchte Os-
tern und Weihnachten nicht

gegeneinander ausspielen. Die
zweiFeierlichkeitensindüberdas
Licht miteinander verbunden.»

InEichgehtdas
Christkindverloren

Während Müller und Zemp mit
den Weihnachtsvorbereitungen
meist ab dem ersten Advent be-
ginnen, ist Gudrun Dötsch schon
im September aktiv: «Dann bast-
le ich die Weihnachtskarten fürs
Dorf und mache Stimmung für
den Ad-hoc-Kinderchor. Ab dem

1. Dezember habe
ich mit den Schülern
das Krippenspiel
eingeübt.» Die Pre-
digt habe dieses Jahr
ihr Mann geschrie-
ben. Nur so viel:
Dieses Jahr geht das
Christkind verloren
und wird im Gottes-
dienst gesucht.

Franz Zemp
brennen Themen
wie die Wahl von
Donald Trump oder

die Angst vor Terror auf den
Nägeln. «Gerade in den letzten
Tagen wurde ich oft gefragt, wie
man bei so einer Weltlage denn
noch Hoffnung haben könne»,
sagt er. Zemp ist überzeugt: «Die
Kirche muss ein Gegenpol sein.
Wir müssen nicht nur reden,
sondern handeln.» Der Pfarrei-
leiter vom Maihof ist auch Seel-
sorger der Gassenarbeit in Lu-
zern. «Die Weihnachtsgeschich-
te hat Sprengkraft, sie ist eine
clevere politische Geschichte,
über einen kontrollierenden rö-
mischen Staat sowie eine junge
Familie, die den Retter zur Welt
bringt am Rand der Gesell-

schaft», sagt Zemp. Gerade wenn
er für die Menschen auf der Gas-
se spricht, die selber in einer oft
ausweglosen Situation sind, müs-
se er Mut machen: «Die Leute auf
der Gasse sind dankbar für diese
Geschichte. Wir haben alle ein
Urbedürfnis nach Frieden, Ge-
borgenheit, Licht.»

Besondersbeliebter
Familiengottesdienst

Markus Müller versucht, bei der
Weihnachtsgeschichte Jahr für
Jahr einen anderen Fokus zu set-
zen. Dieses Mal gehe es darum,
wie es wohl wäre, würde Jesus
heute geboren. «Wie würden wir
davon erfahren? Wie würde dar-
über kommuniziert? Heute geht
bei uns alles schnell. Ich möchte
zu Aufmerksamkeit und Acht-
samkeit aufrufen und dazu anhal-
ten, den Moment bewusst wahr-
zunehmen.» Er dürfte dies vor
vollen Kirchenbänken tun. Insbe-

sondere imFamiliengottesdienst.
«Heute ist das die Hauptfeier. Da
kommen auch jene, denen die
Mitternachtsmesse zu spät ist.
Und auch die Kleinkinderfeier
bringt viele Familien mit Kindern
in die Kirche.» Im Maihof erlebe
man seit einigen Jahren sogar
einen Anstieg der Besucherzah-
len an Weihnachten, sagt Franz
Zemp. Es kämen Menschen, die
vielleicht unter dem Jahr nicht in
die Kirche gehen. «Deshalb ist es
umso wichtiger, eine Sprache zu
sprechen, die alle verstehen.»

Heiligabend ist für Pfarrei-
leiter eine strenge Zeit. Oft steht
auch am Weihnachtstag ein Got-
tesdienst an. Bleibt da noch Mus-
se, um selber Weihnachten zu fei-
ern? Oder hat man auch mal ge-
nug? «Genug? Nein! Auf keinen
Fall», sagt Gudrun Dötsch la-
chend. Sie freue sich auf Weih-
nachten, wenn das Licht ausgehe
und die Kinder «Stille Nacht»
singen. «Wenn die Feiern mit der
Gemeinde fertig sind, feiern wir
noch daheim mit Gesang und Be-
scherung, wie es Tradition ist.»

Auch Franz Zemp möchte die
Feiern mit Freunden und Fami-
lien an den Tagen nach Heilig-
abend nicht missen: «Da
herrscht immer eine schöne
Stimmung.» Markus Müller fei-
ert ebenfalls heute Abend mit
den eigenen Kindern, mit Spie-
len, Musik. Zuvor hilft er mit, die
sieben Meter hohe Tanne aufzu-
stellen und die Kerzen mittels
Zündschnur zu entflammen.
«Das mache ich noch so lange,
wie diese Zündschnur produziert
wird», sagt er lachend. Während
der diesjährigen Weihnachtszeit
sicher dreimal.

Weihnachten
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Freiamt

Pfarreileiter Franz Zemp in der katholischen Kirche Maihof, damals im
Umbau. Bild: Dominik Wunderli (Luzern, 19. Januar 2013)

FranzZemp
Pfarreileiter Maihof Luzern

«AnWeihnachten
kommenMenschen,
dieunterdemJahr
nicht indieKirche
gehen.Deshalb ist es
umsowichtiger, eine
Sprachezusprechen,
diealle verstehen.»

Beizen-Rettung
amEinhornplatz

Sins Zum Jahresende macht sich
die Sinser Bevölkerung ihr Ge-
schenk gleich selber, schreibt
Pius Vogel, Mitglied des Verwal-
tungsrates der Einhorn Sins AG.
Das Wohn- und Gewerbehaus
beim Einhornplatz in Sins bleibt
auch künftig ein kultureller Treff-
punkt. Im letzten Sommer stand
die Liegenschaft des Eigentü-
mers Hansruedi Stauffer noch
zum Kauf ausgeschrieben. Die
Einhorn Sins AG als Immobilien-
Aktiengesellschaft rettet das Kul-
turhaus, schreibt der Verwal-
tungsrat in einer Mitteilung.

Die Einhorn Sins AG versteht
sich als eine Immobiliengesell-
schaft und wurde Ende Novem-
ber gegründet. Das Restaurant
wird verpachtet, und die be-
stehenden Gewerbe- sowie
Wohnräume bleiben vermietet.
Der Verwaltungsrat setzt sich aus
fünf Mitgliedern zusammen. Prä-
sidiert wird das Gremium durch
Jules Bittel: «Wir sind stolz und
überglücklich, dank vereinten
Kräften dieses Wohn- und Ge-
werbehaus inmitten von Sins ret-
ten zu können.» Die Gesell-
schaftsform wurde notwendig,
um das Geld zusammenzubrin-
gen für den Liegenschaftskauf.
Die Vermietung des Saals soll
weiterhin für sämtliche Bevölke-
rungsgruppierungen kultureller
wie auch gesellschaftlicher Art
zur Verfügung stehen. (red)

Christkinder inAdamskostümenundSeidenroben
Sonderausstellung Noch bis Mitte Januar steht im Museum Kloster Muri das Jesuskind

im Zentrum. Exponate aus dem Barock zeigen die Figur Christi in ganz unterschiedlichen Rollen.

Die Skulpturen von drei liebli-
chen, nackten kleinen Buben, die
im Zentrum eines der Ausstel-
lungsräume auf einem Sockel
stehen, fallen als Erstes ins Auge.
Zwei schwarz gelockt, eines
blond mit Heiligenschein, stehen
die drei wohlgenährten Jesuskin-
der mit ernstem Ausdruck im Ge-
sicht und segnender Geste da.
Rücken an Rücken. Jedes in eine
andere Richtung des Raums
blickend. «Die Nacktheit des
Kindes symbolisiert sowohl die
menschliche Natur des Erlösers
wieauchdessenSchutzbedürftig-
keit», heisst es im Begleitpros-
pekt der Sonderausstellung im
Museum Kloster Muri.

Nur wenige der Skulpturen
sind nackt, die meisten tragen
prächtige Kleider, sind mit Zep-
tern und Kronen geschmückt. Sie
stammen aus dem siebzehnten
und achtzehnten Jahrhundert,der
Epoche des Barocks und der Blü-
tezeitdesKlostersMuri.Viele ste-
hen in kunstvoll gerahmten Vitri-
nen. «Jede Jesusfigur hat ihre
Besonderheit», sagtUrs-BeatFrei,
Kurator und Spezialist für christli-
che Sakralkultur, «sei es aufgrund
ihrerkünstlerischherausragenden
Qualität, sei es aufgrund ihrer
theologischen Bedeutung oder

auch ihres individuellen Aus-
drucks.» Die Figuren sind ganz
unterschiedlich gestaltet. Es gibt
das Jesuskind als Welterlöser, als
guter Hirt, als Seelentröster oder
als himmlischer Bräutigam.

ExponateausPrag,
SalzburgundGoa

Auch kostbare Nachbildungen
von berühmten Jesuskind-Gna-
denbildern, etwa von Prag und
Salzburg, sind zu sehen, ebenso
ein Volkskunst-Kästchen mit
einer Wachsreplik des Sarner Je-
suskindes. Die meisten Darstel-

lungen enthalten Hinweise auf
wichtige Ereignisse des späteren
Lebens Christi, indem sie Dor-
nenkronen oder die Leidens-
werkzeuge bei sich tragen. Eine
Kleinplastik aus Elfenbein zeigt
ein im Schlaf lächelndes Jesus-
kind, das sich auf einen Toten-
schädel stützt. Es erscheint so als
neuer Adam, zugleich aber deu-
tet der Totenkopf auf Jesu Leiden
und Tod hin. Die stehenden oder
liegenden Skulpturen und Dar-
stellungen stammen aus der
Schweiz, Süddeutschland, Öster-
reich, Italien, Spanien und aus

der ehemaligen portugiesischen
Kolonie Goa in Indien. Sie sind
aus Elfenbein, Terracotta, Holz
oder Wachs hergestellt. Einige
stammen aus Klöstern, hier und
dort wurden Reliquien beigelegt.

TrotzvielerVeränderungen in
der Christkindverehrung vom
Mittelalter bis in die Gegenwart
gibt es eine Konstante, auf die
Urs-BeatFreihinweist:«Durchall
die Jahrhundertehindurchgehtes
immer wieder um die Gefähr-
dungundSchutzbedürftigkeitder
kindlichen Existenz. Das sollten
wir gerade an Weihnachten und
angesichtsderaktuellenWeltlage
nicht vergessen. Auch das Jesus-
kind war ein Flüchtlingskind.»

«Glücksfall»
fürdasMuseum

Es gehe nicht darum, «eine Krip-
penausstellung» zu zeigen, er-
klärt Kuratorin Barbara Reif. Da-
von gebe es viele. «Im Zentrum
steht das Jesuskind als Einzel-
figur.» Die Ausstellung sei ein
Glücksfall für das Museum. Die
zirka 20 Christkindfiguren und
Klosterarbeiten stammen aus
einer bedeutenden Privatsamm-
lung und wurden dem Museum
Kloster Muri als Leihgabe kosten-
los zur Verfügung gestellt. «Son-

derausstellungen sind elementar
für ein Museum, um auf sich auf-
merksam zu machen und attrak-
tiv zu bleiben», so Reif. Sowohl
die Platzverhältnisse als auch die
finanziellen Mittel sind jedoch im
Kloster Muri begrenzt. Mit viel
Fronarbeit und einfachen Mitteln
ist es gelungen, in den zwei
Ausstellungsräumen einen stim-
mungsvollen Rahmen zu schaf-
fen. «Der Besuch dieser Aus-
stellung ist ein eindrückliches Er-
lebnis», betont Reif. «Man kann
sich hier in Ruhe auf die Weih-
nachtszeit einstimmen und sich
mit der Bedeutung dieses Festes
vertieft auseinandersetzen.»
Aber auch nach den Festtagen ist
ein Besuch lohnend. Denn laut
Begleitprospekt ist das Jesuskind
im ausgehenden Mittelalter auch
als Überbringer von guten Neu-
jahrswünschen erschienen.

Cornelia Bisch
cornelia.bisch@zugerzeitung.ch

Hinweis
Die Sonderausstellung läuft
noch bis 15. Januar 2017 im
Museum Kloster Muri, Öffnungs-
zeiten: Freitag bis Sonntag, 13.30
16 Uhr, öffentliche Führungen
jeweils sonntags, 14 Uhr.

Eine Miniaturplastik aus Elfenbein zeigt das schlafende, auf einen
Totenkopf gestützte Jesuskind. Bild: Cornelia Bisch (Muri, 2. Dezember 2016)


